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Liebe Schwestern und Brüder,  

immer wieder kommen Menschen zu mir und fragen: Wie geht Christsein im Alltag? 

Morgens und abends und vielleicht bei Tisch ein kurzes Gebet. Manche nehmen sich sogar 
eine halbe Stunde Zeit für eine meditative Gebetszeit. Mehr ist beim besten Willen nicht drin. 
Aber irgendwie – das ist der Eindruck dieser Leute – ist das nicht genug. „Wenn ich mehr 
Zeit hätte, würde ich auch mehr beten.“ So vertrösten sich dann viele. 

Aber es geht ja in einem christlichen Leben nicht nur um Zeit für das Gebet. „Wenn du das 
Leben erlangen willst, dann halte die Gebote!“1 sagt Jesus zu dem reichen jungen Mann, der 
mit einer entsprechenden Frage auf ihn zugekommen ist. Damit ist das zweite Standbein für 
ein alltägliches Leben aus dem Glauben benannt. Und so könnte man sagen: Wer einigerma-
ßen regelmäßig betet und sich im Großen und Ganzen an den christlichen Moralvorstellun-
gen orientiert, ist ein guter Christ, eine gute Christin.  

Das wird für die große Mehrheit der noch aktiven Christenmenschen so zutreffen. Und trotz-
dem bleibt die Frage: Ist das alles? So ein Leben kann formal gesehen sehr korrekt sein – so 
wie bei den Pharisäern und Schriftgelehrten zur Zeit Jesu auch. Aber trifft das wirklich schon 
den Kern? Der erste Teil des heutigen Evangeliums2 bringt uns auf eine Spur, die uns weit 
darüber hinaus führt. 

Vergegenwärtigen wir uns noch einmal, was wir eben gehört haben.  

Die Geschichte spielt in der Zeit nach Ostern. Wie viel Zeit seitdem vergangen ist, wird nicht 
gesagt. Die Jünger Jesu sind offensichtlich nach Galiläa zurückgekehrt und haben als Fi-
scher am See Genezareth ihren alten Beruf wieder aufgenommen. Kurzum: Der Alltag hat 
sie wieder. 

Petrus ergreift die Initiative und die anderen kommen mit. Doch dann die Ernüchterung:  
„Aber in dieser Nacht fingen sie nichts.“  

Wir haben uns ja schön öfter bewusst gemacht, dass „Nacht“ bei Johannes nicht einfach nur 
eine Zeitangabe ist, sondern eher einen grundsätzlichen Zustand beschreibt. So gesehen ist 
diese Aussage schon herb. Die Jünger haben den Ostermorgen erlebt. Dann kommt Jesus 
am Abend des Ostertages durch die verschlossenen Türen und offenbart sich ihnen. Eine 
Woche später werden sie Zeugen, wie Jesus dem Thomas noch einmal in besonderer Weise 
die Zweifel nimmt. Und trotzdem ist ihnen immer noch nicht das entscheidende Licht aufge-
gangen. Von den Emmaus-Jüngern heißt es bei Lukas: „Doch sie waren wie mit Blindheit ge-
schlagen“3; hier bei Johannes leben die Jünger immer noch in einer Art geistlicher Umnach-
tung. Der Groschen ist trotz aller Vorerfahrung noch nicht gefallen. 

Und so gehen sie routinemäßig ihrer Arbeit nach. Nach menschlichem Ermessen machen sie 
dabei alles richtig. Und doch bleiben ihre Netze leer. Und auch das ist ein Bild. Es geht nicht 
zuerst um die Netze, sondern um die Herzen. In ihrem Inneren fühlen sie sich leer und aus-
gebrannt. Noch hat der Funke der Auferstehung ihr Leben nicht wirklich durchdrungen. 

Aber dann: „Als es schon Morgen wurde, stand Jesus am Ufer.“ Langsam dämmert ihnen et-
was. Land in Sicht! Oder: Licht am Ende des Tunnels. Aber sie erkennen noch nicht, dass 
das, was ihnen da langsam aufgeht wie Sonne in der Morgendämmerung, Jesus, der Aufer-
standene, selber ist.  

 
1 Vgl. Mt 19,17 
2 Joh 21,1-14 
3 Lk 24,16 



Der macht ihnen zunächst noch einmal ihre Armut und Leere bewusst: „Habt ihr nicht etwas 
zu essen?“ Nein, sie haben selber nichts; also können sie auch nichts abgeben.  

Und dann kommt die Aufforderung, jetzt, am frühen Morgen, noch einmal hinauszufahren 
und die Netze auf der anderen, der rechten Seite auszuwerfen. Jeder Profi muss da den 
Kopf schütteln, denn das sind gleich zwei unprofessionelle Maßnahmen. Aber die Jünger tun 
es – und sie haben Erfolg. Endlich fällt dann auch der Groschen: „Es ist der Herr!“ 

Damit sind wir beim Kern dieser durch und durch symbolträchtigen Geschichte angelangt. Ob 
mein Glaube sich im Alltag bewährt, zeigt sich nicht zuerst daran, wie oft und wie lange ich 
bete; auch nicht vor allem darin, ob ich ein einigermaßen anständiges Leben führe. Das tun 
zum Glück auch viele andere, die nicht gläubig sind. Entscheidend ist die Frage: Was pas-
siert bei neuen Herausforderungen, wenn ich in eine Krise komme oder mit meinen Fähigkei-
ten und Möglichkeiten an meine Grenzen stoße? 

Psychologen haben herausgefunden: In Krisensituationen greifen die allermeisten Menschen 
auf alte und vertraute Verhaltensmuster zurück, die sie irgendwann einmal gelernt haben – 
oft schon als ganz kleine Kinder. Auch wenn sie inzwischen viel Neues entdeckt und über-
kommene, wenig hilfreiche Verhaltensweisen abgelegt haben. Wenn es eng wird, heißt die 
Devise: Jetzt bloß keine Experimente. Und genau so verhalten sich zunächst auch die Jün-
ger in unserem heutigen Evangelium. Die Auferstehung Jesu hat ihr Leben noch nicht wirk-
lich verwandelt. Also versuchen sie, ihre innere Leere dadurch zu übertünchen, dass sie tun, 
was sie schon immer getan haben. Dieser Weg aber führt nicht aus der Nacht heraus, son-
dern in den Frust hinein. Erst als sie das Neue und scheinbar Unsinnige wagen, verändern 
sich ihre Situation und ihr Erleben radikal. Im Bild der vielen Fische erfahren sie etwas von 
dem Leben in Fülle, dass ihnen Jesus einst verheißen hatte.4  

Das war gemäß Johannes-Evangelium die dritte und letzte unmittelbare Begegnung der Jün-
ger mit dem Auferstandenen. Wahrscheinlich war auch keine weitere Erscheinung mehr nö-
tig. Jetzt hatten sie ihre Krise überwunden; jetzt waren sie zu einem neuen Leben aus der 
Kraft des Auferstandenen durchgebrochen. 

Und was heißt das alles nun für uns? Zwei Wochen nach dem Fest der Auferstehung dürfen 
und sollen auch wir uns fragen: Ist Ostern schon wirklich und wirksam bei mir angekommen? 
Wie verhalte ich mich selbst, wie verhält sich unsere Gemeinschaft, wie unsere Kirche bei 
den unterschiedlichsten konkreten Herausforderungen unserer Tage. Sind wir da jeweils in 
den alten und überkommenen Mustern gefangen? „Das haben wir schon immer so gemacht 
– dann wird es auch künftig helfen!“ Wie steht es um den Mut und das Vertrauen, einmal et-
was ganz Neues und Ungewohntes zu wagen, einmal etwas zu riskieren? Kann man meinem 
/ unserem ganz alltäglichen Verhalten anmerken, dass ich, dass wir daran glaube(n), dass 
Jesus wirklich auferstanden ist? Sehe ich / sehen Sie in schwierigen Situationen nur „Nacht“, 
oder dämmert es bereits, dass Jesus am Ufer auch meines / unseres Lebens steht und dazu 
ermutigt, ihn, uns selbst und unser Leben mit neuen Augen zu sehen und auf sein Wort hin 
das scheinbar Unmögliche zu wagen? „Wer wagt gewinnt!“ – Dieses alte Sprichwort be-
kommt auf dem Hintergrund des heutigen Evangeliums eine ganz neue Bedeutung. 

Aus dem zweiten Teil des Evangeliums5 nur soviel: Der Maßstab für ein neues, wahrhaft ös-
terliches Handeln ist die Liebe zum Auferstandenen und in ihm zu allen Schwestern und Brü-
dern. Oder wie es der heilige Augustinus gesagt hat: „Liebe – und dann tue, was du willst.“ 
AMEN 
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4 Vgl. Joh 10,10 
5 Joh 21,15-19 


